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VORWORT

Als angehende Violoncellistin spiele ich mein Instrument schon seit meinem 6. 

Lebensjahr. Da ich mein Instrument fast immer mit mir habe, stellen mir Leute oft 

Fragen wie: „Ist das schwer zu tragen? Gibt es eigentlich viele Mädchen, die das spielen? 

Wieso spielst du nicht etwas Kleineres, …“. Ich habe mir oft verschiedene Gedanken 

über solche Fragen gemacht und überlegt, warum kommen die gleichen Fragen immer 

wieder vor?

Während meiner Entwicklung als Musikerin, habe ich angefangen den Prozentsatz 

zwischen Männern und Frauen in diesem Bereich zu beobachten: Wie viele Frauen sind 

unter den Musiker_innen und welche Instrumente spielen sie? Gibt es mehr Frauen oder 

Männer, die Cello spielen? Heutzutage ist es ganz normal eine musizierende Frau zu 

sehen. Dies war aber nicht immer so. Ich habe mich gefragt, wem wir es zu verdanken 

haben, dass Frauen heute selbstverständlich Cello spielen können.

In dieser Bachelorarbeit wollte ich recherchieren, wie die Beziehung zwischen Frauen 

und ihrem Instrument war und wer diesen revolutionären Schritt gewagt und der Welt 

gezeigt hat, dass eine Frau auch sehr gut Violoncello spielen kann. Ich werde mich auf 

das 19. Jahrhundert und eine besondere Frau fokussieren, die die Grenzen verschoben 

hat und zur ersten internationalen Konzertvioloncellistin geworden ist. Diese Frau 

stammt aus Frankreich und heißt Lise Barbier Cristiani, die in jungen Jahren 1853 auf 

ihrer letzten Konzertreise verstarb. 

Zum Vergleich mit Cristiani werde ich auch kurz über die Heilige Cäcilia aus Rom 

schreiben, weil sie mit Cristiani in Verbindung gebracht wurde. 

Da ich mich besonders auch mit der österreichischen Musikkultur beschäftige und 

Cristiani eine internationale Karriere hatte, werde ich mich in meiner Bachelorarbeit 

besonders auf ihre Auftritte in Wien konzentrieren, speziell darauf, wie das Publikum 

auf ihre Auftritte reagiert hat. 

Aus diesem Grund werden die Wiener Kritiken zu Lise Cristianis Konzerten im letzten 

Teil der Arbeit angeführt und ausführlich besprochen, wobei folgende Informationen 

von Bedeutung sein werden: Aussagen zum Violoncellospiel, zur Repertoireauswahl 

und sprachlichen Klischees, die Auskunft über das Frauenbild des 19. Jahrhunderts 

geben. Die Bemerkung „…nun kommt ein Mädchen mit einer Baßgeige, das ist ganz 

neu, ganz originell…“ in der Kritik zum Wiener Auftritt (Sonntagsblätter, 4. Jg. Nr. 20, 

18. 5. 1845, S. 479) war titelgebend für diese Arbeit.



4

LISE CRISTIANI – EIN UNGEWÖHNLICHES LEBEN1

Die meisten weltbekannten Musiker_

innen stammen aus Künstlerfamilien, 

wo sie schon in jungen Jahren 

Musikerziehung genossen haben. 

Hier liegt auch der Grund, warum 

Lise Cristiani das Violoncello kennen 

und spielen lernen konnte. In Paris 

wurde am 24. Dezember 1827 ein 

junges Mädchen namens Lise Chrétien 

Barbier geboren.2 Nach dem frühen 

Tod ihrer Eltern haben ihre Großeltern 

die Erziehungsrolle übernommen. Das 

Mädchen wuchs daher auf dem Land 

bei einem Künstlerehepaar auf. So war 

es fast selbstverständlich, dass Lise 

Cristiani auch als Künstlerin erzogen 

wurde. Ihre Großmutter war eine Schauspielerin, verheiratet mit einem Maler. Cristiani 

wurde erst später unter ihrem jetzt gängigen Namen bekannt. Es handelt sich hier über 

eine italienisierte Form von ihrem Mädchenamen Chrétien.

Ihre Großeltern haben schon sehr früh ihr Talent für die Kunst erkannt. Lise begann 

also schon als Kind mit einer allgemein musikalischen Ausbildung. Sie erhielt 

regelmäßig Unterricht in Gesang, Harmonielehre und Klavier. Mit 14 Jahren wählte 

Cristiani nach Initiative ihres Großvaters das Instrument Violoncello aus. Warum 

sie aber genau dieses, für Mädchen ungewöhnliche, später für sie und ihre Karriere 

jedoch bahnbrechende Instrument auswählte, könnte auch an ihrer unkonventionellen 

Erziehung liegen. Da ihr Großvater Maler war, hatte er in Museen alte Gemälde 

mit Frauen, die ein Bass oder eine Gambe gehalten haben, gesehen. Daher kam 

1	 Es sind vor allem die Forschungen von Freia Hofmann, die dieser Arbeit zugrunde liegen. Siehe 
Literaturangaben in weiterer Folge und Literaturverzeichnis.

2	 Das Geburtsjahr könnte auch 1825 gewesen sein. Vgl. dazu: Deserno, Katharina: Cellistinnen, 
Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – 
Gender 14, S. 160-161.

Abb. 1: Eine Lithographie von Lise Cristiani. 
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er wahrscheinlich auf die Idee, dass es Lise Cristiani doch mit dem extravaganten 

Streichinstrument probieren sollte.3 

Ihr erster Lehrer war Bernard Benazet (1781-1846), der selbst ein damals bekannter 

Violoncellist war und bei einem genauso bekannten Solo-Violoncellisten, Bernhard 

Romberg (1767-1841), gelernt hatte. 

Sie machte so schnelle Fortschritte, dass sie sich bereits nach wenigen Jahren ein 

Cello aus ihrer eigenen Tasche leisten konnte. Alle ihre folgenden Konzerte konnte sie 

dadurch auf einem Violoncello aus dem 17. Jahrhundert, das von dem weltbekannten 

Geigenbauer Antonio Stradivari gefertigt wurde, spielen. Auf diesem Cello spielte sie 

zeitlebens und dieses Instrument trägt noch bis heute den Spitznamen Cristiani, obwohl 

seither viele andere Cellist_innen darauf gespielt haben. Heute ist das Instrument im 

Besitz von Walter Stauffers Musicological Foundation of Cremona (Museo del Violino).4 

Als Musikerin wurde sie sehr schnell erfolgreich. Sie gab als französische Virtuosin 

sehr rasch viele Konzerte in Pariser Salons und in privaten Häusern von reichen 

Familien. So konnte sie sich durch zahlreiche Konzerte bald einen Namen machen. 

Ihre Auftritte blieben aber auch in der internationalen Musikwelt nicht unbemerkt 

und ihr erster Auftritt in Wien fand am 15. Mai im Jahr 1845 statt. Sie unternahm zu 

dieser Zeit eine Konzertreise, die neben Wien auch über Deutschland und später auch 

Richtung Norden ging. So führten sie ihre Auftritte auch nach Riga und St. Petersburg, 

was für viele Musiker_innen wegen der reichen Tradition der Klassischen Musik 

in Russland ein wichtiges Ziel war. Sie hatte im Plan auch eine Konzertreise nach 

England zu unternehmen, die sie aber letztlich nie realisieren konnte.5 In den nächsten 

Jahren kam sie mit ihren Reisen bis nach Sibirien, wo sie Konzerte in Orten hatte, in 

denen noch niemals ein Künstler und schon gar keine Künstlerin gespielt hatte. Ihre 

Reise in Richtung Sibirien begann im Jahr 1845.6 Die geplante gesamte Reise sollte 

fünf Jahren dauern und Cristiani konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass 

3	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14, S. 173.

4	 Tarisio Fine Instruments and Bows; Cello, Antonio Stradivari, Cremona, 1700, the ‘Cristiani, 
Stauffer’ https://tarisio.com/cozio-archive/property/?ID=40271, letzter Zugang am 20. 4. 2020.

5	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14, S. 175-187.

6	 Hoffmann, Freia: Lise Cristiani in Sibirien, in: Hoffman, Freia (Hg.): Reiseberichte von 
Musikerinnen des 19. Jahrhunderts. Quellentexte, Biographien und Kommentare, Hildesheim 2011, 
S. 149-180.
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sie nie wieder ihre Heimat sehen würde. Begleitet wurde sie bei ihren, insgesamt 40 

Konzerten nur von ihrem Instrument, einer russischen Kammerfrau und ihrem alten 

deutschen Pianisten, der ihr zum Schutz diente. So steht es jedenfalls am Beginn ihres 

Reiseberichts, der 1863 in der Zeitscahrift Le Tour du Monde erschien (siehe auch Abb. 

5). Später sind als ihre Begleiter auch General Nikolai Murawjew und seine Familie 

genannt.7 Kurz nach ihrem letzten Konzert in der Stadt Pjatigorsk erkrankte sie an der 

Cholera und verstarb am 24. Oktober 1853 in ihrem 26. Lebensjahr auf dem Rückweg 

nach Frankreich.8

7	 Deserno, Katharina: Grenzüberschreitung und Transformation: Diskursanalytische Betrachtungen 
zur Sibirienreise der Cellistin Lise Cristiani, in: Kleinau Elke, Schulz Dirk, Völker Susanne (Hg.): 
Gender in Bewegung: Aktuelle Spannungsfelder der Gender und Queer Studies, Bielefeld, 2013, S. 
213-228.

8	 Hoffman, Freia: Art. Cristiani Lise, in: Europäische Instrumentalistinnen des 18. und 19. 
Jahrhunderts, hg. von Freia Hoffman, Stand 2007/2010, https://www.sophie-drinker-institut.de/
cristiani-lise, letzter Zugang am 16. September 2019.  
Hoffmann, Freia: Instrument und Körper. Die musizierende Frau in der bürgerlichen Kultur, 
Frankfurt a. M. u. Leipzig 1991.  
Hoffmann, Freia: Lise Cristiani in Sibirien, in: Hoffman, Freia (Hg.): Reiseberichte von 
Musikerinnen des 19. Jahrhunderts. Quellentexte, Biographien und Kommentare, Hildesheim 2011, 
S. 149-180.



7

„LA SAINT CÉCILE DE FRANCE“

Soweit man aus Quellen recherchieren 

kann, gab es vor Lise Cristiani keine 

andere Frau, die diese Möglichkeit hatte, 

eine Weltkarriere als Violoncellistin 

zu schaffen. Natürlich gab es Frauen, 

die Violoncello in Zeiten von Cristiani 

gespielt haben, und davor Frauen, die 

andere ähnliche Instrumente spielten. 

Im 17. und 18. Jahrhundert gab es sogar 

Waisenhäuser, wo junge Mädchen 

ausgebildet wurden, (z.B. in den 

„Ospedali“ in Venedig) um verschiedene 

Instrumente zu erlernen, unter anderem 

auch tiefe Streichinstrumente.9 Cristiani 

hatte sich aber als einzige schon zu 

Lebzeiten eine große internationale 

Bekanntheit verdient. Sie wurde auch 

immer wieder von mehreren Leuten mit der Heiligen Cäcilia assoziiert. 

Die heilige Cäcilia aus Rom war eine Frau und Märtyrin, die um 200 n.Chr. gelebt 

haben soll und ist heute bekannt als die Schutzpatronin der Kirchenmusik. Später 

entstandene Gemälde von ihr zeigen nicht nur kleine Orgeln, die von ihr gespielt und 

daher mit ihr assoziiert werden, sondern auch die ersten Gamben, die ja als Vorgänger 

der Violoncelli gelten.10 Die Heilige Cäcilia war also das Vorbild und spielte eine 

wichtige Rolle für die Frauen aller Jahrhunderte. Sie ist eine Symbolfigur besonders für 

Instrumentalistinnen geworden. Die entsprechenden bildlichen Darstellungen gelten 

als Nachweis, dass die verschiedensten Musikinstrumente gleichermaßen auch zu 

Frauen passen, obwohl sie in der jeweiligen Realität nicht immer als passend eingestuft 

und daher nicht gespielt wurden. Da in unserer Geschichte der Welt die Märtyrer und 

Heiligen oft die Initiatoren neuer Ideen waren, gab die Heilige Cäcilia den Frauen 

9	 Mercier, Anite: Guilhermina Suggia: Cellist, Hampshire England 2008, S. 2.

10	 Mossakowski, Stanisław; Raphael‘s „St. Cecilia“. An Iconographical Study, in: Zeitschrift für 
Kunstgeschichte, 31 (1968), Nr. 1, S. 1-26. 

Abb. 2: Die Heilige Cäcilia mit Engel.
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sozusagen „grünes Licht“ für die Musikrevolution, die sich jedoch nur sehr langsam 

bemerkbar machte. 

Lise Cristiani wurde für ihren Durchbruch in die Musikszene als „La Saint Cécile de 

France“ (die heilige französische Cäcilia) bezeichnet. Später entstand auf Initiative einer 

Geigerin sogar ein Streichquartett, das nach Cäcilia benannt wurde. Cäcilia wurde auch 

zur Schutzpatronin der Streichinstrumente und der Streichinstrumentalist_innen.11

Eine Dame, die ihr Instrument zwischen den Beinen hält, wurde zu dieser Zeit als 

sexuell aufreizend, unschicklich oder sogar unmoralisch angesehen. Der Vergleich 

zwischen Lise Cristiani und der Heiligen Cäcilia hat jedoch die Assoziation ihr Spiel 

als zu sexuell und unmoralisch anzusehen, verschleiert. Lise Cristiani wurde im Zuge 

der Verbindung mit der Heiligen Cäcilia quasi erlaubt ihre unfeminine Cellohaltung 

zu repräsentieren, unter der Voraussetzung, dass sie ihr Spiel zart und weich, also 

so wie man sich das einer Heiligen vorstellte, klang.12 Sie war sozusagen für spätere 

Instrumentalistinnen eine Märtyrerin, da sie wie die Heilige Cäcilia Zeit ihres Lebens 

für ihre Überzeugung gekämpft hat. 

Wurde das Cellospiel feminisiert? 

Dass es heute aber nicht wenige erhaltene Gemälde gibt, wo Frauen mit 

Streichinstrumenten abgebildet sind, kann man damit erklären, dass es etwas Schönes 

war, beziehungsweise etwas Ästhetisches, das jeweilige Frauenbild mit dem Klang der 

Musik in Verbindung zu bringen. Wieso war es aber nicht üblich, eine Frau, die dieses 

Instrument (z.B. Gambe) spielt, in der Realität zu sehen? Im 16. und 17. Jahrhundert 

gab es auf jeden Fall Frauen, die Gambe spielten.13 Unter den Gemälden mit Gambe 

spielenden Frauen gibt es zum Beispiel Madame Henriette (1727-1752), die Tochter von 

11	 Deserno, Katharina: Cellistinnen und ihre Lehrer im 19. Jahrhundert. Transformation 
der polarisierten Geschlechtergrenzen in der künstlerischen Ausbildung am Beispiel der 
Violoncellistinnen aus der belgischen Celloschule von Adrien, in: Hoffman, Freia (Hg.): 
Reiseberichte von Musikerinnen des 19. Jahrhunderts. Quellentexte, Biographien und Kommentare, 
Hildesheim 2011, S. 93-94.

12	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14, S. 148-151.

13	 Blumberg’s Music Theory Cipher for Guitar and other stringed instruments http://www.thecipher.
com/viola_da_gamba_cipher-6.html, letzter Zugang am 19. 5. 2020.
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Luis XV; Louise Elisabeth de Rouxel Madame la Marquise de Grancey (1653-1711); und 

einige andere.14 

Was wir sehen ist, dass auf allen 

Bildern, die diese Zeit dokumentieren, 

Frauen das Instrument zwischen den 

Beinen halten, wenngleich oft das 

jeweilige Kleid und viel Stoff die Sicht 

verhüllen. Später, als sich das moderne 

Violoncello entwickelte, durften Frauen 

aber das Instrument keinesfalls zwischen 

den Beinen halten. Es entstand sogar ein 

so genannter „Damensitz“, wo man das 

Instrument an die Seite stellt und die 

Beine zusammenhält, damit die damals 

geltenden Regeln der Schicklichkeit 

bewahrt wurden. 

Bei der Haltung haben sie sich am 

Anfang mit einem kleinen Hocker oder 

einer Fußbank geholfen. Das Violoncello 

war so nicht direkt auf dem Boden gestellt und hat eine gesündere Haltung ermöglicht. 

Die Vorgänger des Cellostachels waren bereits im 16. Jahrhundert erfunden, obwohl die 

Instrumente noch bis ins 20. Jahrhundert ohne den Stachel und auf den Boden gestellt 

gespielt wurden. Der Einsatz des Cellostachels hat nicht nur die Haltung erleichtert, 

sondern auch ermöglicht, auf der A- und C-Saite zu spielen, ohne dass man sich dabei 

mit dem Bogen in die Beine stößt. Ebenso ist das Spielen in höheren Lagen einfacher 

geworden. Somit sind Griffbrett und Steg näher zum Körper gewandert. Dies hatte zur 

Folge, dass man beim Spielen des Cellos die Arme und auch den Oberkörper weniger 

nach vorne strecken musste, was dem/der Musiker_in somit weniger Schmerzen 

zufügte. Der erste Cello-Virtuose, von dem man mit Sicherheit ausgehen kann, dass er 

14	 Mancini, Tara; Calicos, Camelots and Swords: Women, Cellos and Viola da Gambas; 17th century 
new york blog; http://17thcenturynewyork.blogspot.com/2017/12/women-cellos-and-viola-de-
gambas.html, letzter Zugang am 20. 4. 2020.

Abb. 3: Madame Henriette jouant de la Viole 
de Gambe (1754).
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mit einem Stachel spielte, war der bekannte französische Violoncellist Adrien-Francois 

Servais (1807-1866).15 Das beweisen verschiedene Photographien.16

Leider ist von Lise Cristiani nur eine einzige Lithographie (siehe Abb. 1) geblieben, 

wo man aber nicht genau sehen kann, wie sie das Violoncello beim Spielen hielt. Diese 

Darstellung, die Cristiani nicht spielend, sondern in einer statischen Pose zeigt, war 

in diesem Fall wahrscheinlich sogar Absicht. Denn damit ersparte man ihr jeglichen 

möglicherweise aufkommenden Vorwurf der Unschicklichkeit. Trotzdem zeigen uns 

diverse Kritiken in verschiedenste Zeitschriften die Konzertbeschreibungen, aus denen 

man mindestens ein bisschen erkennen kann, wie das Instrument gespielt wurde und 

wie der Blick auf die Spielende gerichtet war. So schrieb im Fall von Cristiani ein 

Kritiker in der Leipziger Allgemeinen musikalischen Zeitung nach ihrem Konzert in 

Berlin:

[…] Als sie hervortrat, um das Violoncell zu ergreifen, das melancholisch an einen 
Stuhl gelehnt, mit seinen langgeschlitzten F – Augen in‘s Publikum starrte, da 
richteten sich alle Operngucker und Lorgnou‘s auf die Virtuosin, und viele im 
Hintergrunde des Saales Entfernte stiegen auf die Stühle, um zu sehen, wie eine 
Dame einen Bass halten könne, und wie Dem. Cristiani ihn halten würde. […] dass 
es daher nothwendig weit hübscher und graziöser aussehen muss, wenn eine Dame, 
als wenn ein Mann das Violoncell zärtlich umkniet.17

Das Zitat nimmt nicht nur Bezug auf das Halten des Cellos, sondern auch auf die 

Wichtigkeit der optischen Komponente beim Auftritt der Cellistin. Die Äußerlichkeit 

war in dieser Zeit besonders dann sehr wichtig, wenn eine Frau auf der Bühne erschien 

und die Frage auftauchte, ob sie ihr Instrument in gleicher Spieltechnik und Haltung wie 

die männlichen Virtuosen spielen sollte oder könnte?18 Aus einer dänischen satirischen 

Zeitschrift von 1846 ist die folgende Karikatur über die junge Lise Cristiani, die uns 

15	 Seebass, Tilman: The developement of the Cello Endpin, in: Imago Musicae IV, (1987), S. 349-353.

16	 Mehrere Photographien von August Servais auf folgende Webseite: https://www.servais-vzw.org/en/
cellist/cellotechniek/.

17	 Allgemeine musikalische Zeitung Leipzig, 48 Jg. Nr.17. 29. 4. 1846, S. 290. Reprint u.a.: Hoffman, 
Freia: Art. Cristiani Lise, in: Europäische Instrumentalistinnen des 18. und 19. Jahrhunderts, hg. von 
Freia Hoffman, Stand 2007/2010, https://www.sophie-drinker-institut.de/cristiani-lise.

18	 Gerards, Marion: Grotjahn, Rebecca (Hg.): Musik und Emanzipation, Festschrift für Freia 
Hoffmann zum 65. Geburtstag. Oldenburg 2010 = Oldenburger Beiträge zur Geschlechterforschung 
12, S. 111.
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tatsächlich zu zeigen scheint, dass sie das Violoncello mit dem Stachel benützte und mit 

der Haltung zwischen den Beinen spielte.19

Cristiani war auch in diesem Sinne – 

was die spezielle Haltung des Cellos 

betrifft – revolutionär, denn sie erlernte 

das Cellospiel von vornherein mit 

einer „normalen“, für Männer üblichen 

Instrumenten-Haltung und sie bestand 

in weiterer Folge auch darauf, diese 

beizubehalten. Die eher negativen Kritiken 

und Bemerkungen über Unschicklichkeit, 

die sie sich hin und wieder auch gefallen 

lassen musste, haben sie von ihrem 

Aufstieg als Interpretin in der Klassischen 

Musik nicht abgehalten.

Nach einigen Konzerten in Deutschland, 

konnte Lise Cristiani die Anerkennung 

des bekannten Komponisten Felix Mendelssohn Bartholdy (1809-1847) gewinnen. 

Als „Belohnung“ für ihren großen Erfolg und ihr Talent, widmete ihr der Komponist 

ein Stück. Eine Romance in D-dur, heute allen bekannt als Lied ohne Worte, op. 

109 für Violoncello und Klavier, das als Komposition eine Anpassung an einen 

feminisierten Stil des Cellospiels zeigt: ruhige, melancholische Melodie in hoher Lage 

zu spielen. Nach diesem op. 109 folgte noch eine weitere Widmung einer Komposition 

Mendelssohns an Lise Cristiani, nämlich von einem Stück für Klavier Solo, Andante 

pastorale in C-Dur.

Die Konzert-Erfolge von Lise Cristiani, die in internationalen Zeitungen in Wort und 

Bild bekannt wurden, haben im folgenden Jahrhundert auch andere Violoncellistinnen 

dazu ermutigt, sich als Musikerinnen in der Öffentlichkeit zu zeigen. Unter anderen 

waren das Rosa Szuk-Matlekovits (1844-1921) in Ungarn, Eliza de Try (1846-1922) in 

Frankreich, Lucy Campbell (1873-1944) in den USA und Deutschland, Anna Ludwika 

19	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14 , S. 275-277.

Abb. 4: Eine Karikatur von Lise Cristiani.
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Kull (1841-1923) in der Schweiz, Hélène de Katow (1840-1877) in Lettland und weitere 

Cellistinnen.20

Abb. 5: Lise Cristiani auf der ersten Seite der Zeitschrift Le Tour du Monde (1863).

20	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14., S.262-272. Vgl. auch folgende 
Masterarbeit: Narowetz, Sigrid: Reisende Cellistinnen im 19. Jahrhundert. Versuch einer 
musikhistorischen Wegbeschreibung, Graz, Univ. für Musik und darstellende Kunst, Masterarb., 
2014.
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REZEPTION IN DER WIENER PRESSE

Lise Cristiani war 17 Jahre alt, als sie zum ersten Mal in Wien auftrat. Sie beeindruckte 

das Wiener Publikum in Jahr 1845 zunächst mit zwei Konzerten und bezauberte die 

Zuseher_innen auch im darauffolgenden Jahr. 

Ich habe verschiedene Kritiken und Anzeigen, die über ihre zwei Konzerte in Wien 

im Mai 1845 berichten, ausgewählt und unter verschiedenen Aspekten analysiert. Die 

Kritiken sind im Folgenden in einer chronologischen Reihenfolge angeführt. Inkludiert 

sind verschiedene Zeitungen und Zeitschriften, die meistens über Kunst und Kultur 

Bericht erstatten. 

Folgende Anzeige in der Wiener Theaterzeitung informiert über Cristianis Ankunft in 

Wien und kündigt ihren ersten Auftritt am 15. Mai 1845 an.

Wiener Theaterzeitung, 38. Jg. Nr. 112 & 113, 10.-12. 5. 1845, S. 451.

Dem. Lise B. Cristiani, Violoncellistin.

Wir beeilen uns heute das Porträt einer jungen Künstlerin zu liefern, welche 
ihrer Erscheinung durch das Instrument, das sie zum Ausdrucke ihres Talentes 
wählte, einen eigentümlichen Reiz der Neuheit und des allgemeinem Interesses 
zu verleihen wußte. - Ein Mädchen, das Violoncell spielt, ein Mädchen, welches 
das schwierigste der Saiten-Streich-Instrumente mit Meisterschaft zu behandeln 
weiß! - Eine Violoncellistin! - Haben schon die Milanollos [die geigespielenden 
Schwestern Milanollo] sowohl durch die Neuheit des Gegenstandes, als durch 
ihre Künstlerschaft Sensation erregt, um wie viel mehr muß Dem. Christiani das 
allgemeine Interesse in Anspruch nehmen, wenn sie nämlich sich als Virtuosin 
auf einem Instrumente bewährt, das, so viel uns bekannt ist, - außer der heiligen 
Cäcilie, merkt ein französischer Journalist an, - noch niemals von der zarten 
Fingern einer weichen Damenhand gehandhabt wurde. Und daß Dem. Christiani 
Bedeutendes auf dem Violoncello leiste, davon dürften die französischen Zeitungen 
zur Genüge überzeugend sprechen. 

Allgemein wird ihre interessante Aeußerlichkeit gerühmt, und mit seltener 
Referenten-Wärme spricht ein Pariser Berichterstatter von der Begeisterung, 
welche in Dem. Christianis Auge glüht, und von der Grazie und Noblesse, welche 
ihre Bewegungen zieren. - Der Ton, welchen diese junge Künstlerin aus dem 
Violoncello hervorquillen läßt, wird als einer von bester Qualität bezeichnet, und 
in der Weichheit, und dem elegischen Schmelze, mit welchen sie Gesangstellen 
vorzutragen versteht, erkennt man den Styl und das musikalische Gefühl, wie 
sie nur in Italien gepflegt werden. Nicht in der Kühnheit der Bravouren, nicht in 
staunenerregender Fingerfertigkeit und großartiger Bogenführung, sondern in 
seevollem Spiele liegt das Grundelement von Dem. Christianis Künstlerschaft, und 
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„gefallen, und die Gemüther bewegen,“ ist das schöne Ziel, welches diese Künstlerin 
beim Publikum zu erreichen strebt, und auch erreicht.

„Ihr Talent,“ sagt einer der französischen Berichterstatter sehr bezeichnend, 
„ihr Talent ist ein feines, delikates, graziöses und zartes, mit einem Worte ein 
echt weibliches.“ - Mit Spannung sieht man daher in Wien den Leistungen 
dieser interessanten Kunsterscheinung entgegen. Dass Dem. Christiani bereits 
in Wien angekommen, um hier Concerte zu geben, wurde in der „Illustrierten 
Theaterzeitung“ Nr. 108 angezeigt, M.B.21

Diese Beschreibung ist Cristiani sehr zugeneigt und hebt ihre Attribute als Musikerin 

und als Frau positiv und so wie es der Erwartung der Zeit entspricht ideal im Sinne 

von Weiblichkeit hervor. Cristiani kann ihr Talent durch dieses Instrument am Besten 

ausdrücken und dieses sogar auf dem schwierigsten der Streichinstrumente darbieten. 

21	 Reprint der Kritik in: Hoffman, Freia; Timmermann, Volker: Quellentexte zur Geschichte der 
Instrumentalistin im 19. Jahrhundert, Hildesheim 2013, S. 151.

Abb. 6: Lise Cristiani in Wiener Theaterzeitung. 
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Angesprochen wurden sogar ihre technischen Fähigkeiten auf dem Instrument. Sowohl 

Äußerlichkeiten, konkret ihr Aussehen während des Spielens, als auch ihr Umgang 

mit dem Instrument werden gerühmt. Vor ihr gab es – so wird behauptet – noch keine 

Frau, die die Welt mit diesem schönsten Ergebnis des Celloklangs verzaubern konnte. 

Ihr Talent ist nur mit den feinsten Adjektiven beschrieben, die jedoch ausgesprochen 

passend sind für eine Frau und für Weiblichkeit. Aus diesem Artikel erfährt man 

allerdings nichts über die Auswahl ihres Programmes. Es handelt sich mehr um Gefühle 

und Eindrücke des Kritikers (der sich auf die französische Presse beruft). Also mehr 

um eine Einstimmung in diesen bevorstehenden sensationellen Auftritt, als um eine 

Vorbereitung auf das Programm, die Interpretation- oder den Vortrag. Doch erfahren 

wir, dass eine Violoncellistin mit ihrem Auftritt die Konzertbesucher bewegen könnte 

und Lise Cristiani auch in diesem Sinn schon erfolgreich war und dies auch in Wien sein 

werde.

Am 15. 5. 1845 hatte die junge Lise Cristiani nun ihren ersten Auftritt in Wien, worüber 

im Vorfeld wieder Folgendes zu lesen ist: 

Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 5. Jg. Nr. 58, 15. 5. 1845, S. 231.

Bei dieser Akademie hörten wir weiter zum ersten Male die Violoncellistin 
Cristiani. Da die junge Virtuosin heute ihr 1. Konzert geben wird, so wollen wir 
dieses abwarten und sodann unser Urtheil über sie abgeben, vor der Hand mag die 
Anzeige genügen, daß sie vielen Beifall erhielt. Obgleich wir die humoristische 
Vorlesung für eine der besten, gemüthlichsten und witzigsten halten, die wir von 
Saphir je hörten, so liegt doch eine Detaillierung derselben nicht in dem Bereich der 
Tendenz dieser Zeitung.

Die oben genannte Anzeige in der Wiener allgemeinen Musik-Zeitung erzählt uns noch 

nichts Genaues über ihren ersten Auftritt. Die Zeitschrift erwartet sie aber mit großer 

Neugier und vermutet nach ihrem Auftritt einen großen Beifall. 

Folgender Kommentar in der Zeitschrift Der Humorist notiert am Tag nach dem 

Konzert etwas mehr über den Ablauf ihres Konzertes und geht wieder auf das Faktum 

ein, dass ein „Frauenzimmer“ das Instrument spielt.

Der Humorist, 9. Jg. Nr.  117, 16. 5. 1845, S. 466-467.

Dlle. Lise B-. Cristiani, eine ganz neue, eigenthümliche und in jeder Beziehung 
interessante Erscheinung, eine Virtuosin auf einem Instrumente, welches wir bisher 
noch von keinem Frauenzimmer spielen hörten: eine Violoncell-Virtuosin. Dlle. 
Cristiani räumt als Frauenzimmer das Zartere in ihrem Spiele das Vorrecht ein, 
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und ihr Ton neigt sich daher mehr zum Sangvollen als zum Kräftigen. Ihr eigenes 
Concert wird uns Gelegenheit geben, mehr über diese junge Künstlerin zu sagen. 
Das Publikum nahm ihre Leistung mit ungewöhnlichem Beifalle auf, und rief sie 
mehrere Male hervor.

Für das Publikum in Wien, war der Auftritt einer Cellistin etwas ganz Neues und fast 

Exotisches am musikalischen Horizont. Die Beschreibung ihres Cello-Tones bringt 

daher nur positive Adjektive. Das wurde auch durch einen großen Applaus am Ende 

des Konzerts bestätigt. Das Publikum interessierte sich aber auch dafür, die junge 

Künstlerin durch ihre Konzerte besser kennen zu lernen. 

Zwei Tage nach dem Konzert erschien in der Wiener allgemeinen Musik-Zeitung nun 

die erste längere Kritik über ihren Auftritt am 15. Mai.

Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 5. Jg. Nr. 59, 17. 5. 1845, S. 234-235.

„Konzert - Salon. Konzert der Dlle. Lise Cristiani, Violoncellistin aus Paris. 

Es mangelt uns nichts mehr als eine weibliche Bratschistin und das Streichquartett 
aus Damen besetzt wäre fertig. Die Milanollo‘s als Violino primo und secondo, 
Dlle. Cristiani als Cellistin und noch eine entsprechende vierte Virtuosin, welch‘ 
ein Genuß ganz absonderlicher Art müßte es nicht sein, Beethoven auf diese 
Weise verherrlicht zu hören. Unsere Zeit, welche sich in Abnormitäten aller Art 
gefällt, hat weibliche Flöten- und Clarinettvirtuosinnen etc. hervorgebracht, und 
dennoch, so fremdartig uns eine Violoncellistin erscheinen mußte, so dürfte 
der Gebrauch des Cello‘s in Damenhänden nicht gar so neu sein, als man etwa 
zu glauben versucht wäre, da, wenn wir nicht irren, die heilige Philomena ein 
Cello spielend, abgebildet wird, und Engelsbilder (weibliche Figuren) mit derlei 
Instrumenten oft und genug zu sehen sind, was zu beweisen scheint, daß diese 
einmal von dem schönen Geschlechte gehandhabt wurden. Daß das Instrument 
nicht so unweiblich ist, als es wohl den Anschein hat, beweist schon die äußere 
Erscheinung unserer Virtuosin, welche sich, ihr Instrument spielend, malerisch 
ausnimmt. Dasselbe läßt eine ruhige, sitzende Haltung zu, bei welcher das 
äußere Ansehen des Spielenden nur gewinnt, die Bogenführung zeigt uns die 
Wellenlinien, welche eine schöne Hand ganz graziös und elegant machen kann, 
und vollends der sanfte, elegisch - klagende, weiche, zum Herzen sprechende Ton 
eines Cellos ist ganz geeignet, Empfindungen auszudrücken und wiederzugeben, 
welche ihren Ursprung in einem weiblichen Busen haben, trotzdem die Klangstufe 
des Instrumentes, welche ungefähr auf der Höhe des Tenors steht, das Gegenteil 
von Allem diesen anzudeuten scheint. Dlle. Cristiani hat demnach bei der Wahl 
desselben recht gehabt, und sie behandelt es auch in einer Weise, die es nicht zur 
Folie von Bravourläufen und sonstigen Passagen herabwürdigt, sondern die beweist, 
daß die Konzertgeberin wohl weiß, auf welche Art Herz und Gemüth des Zuhörers 
zu rühren sind. Ihr Ton ist daher namentlich im Adagio rund und weich, und 
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dürfte nur an manchen Stellen kräftiger werden, dagegen wird er im piano etwas 
weinerlich und unsicher, daher es Dlle. Cristiani mit Recht vermieden hat, viele 
Passagen in den kurzen Stricharten zu machen, auch ihre Bogenführung ist edel, 
und das linke weiße Händchen versteht mit Anstand, ohne unschön zu werden, die 
verwickeltsten Applicaturen auszuführen. Die Konzertgeberin spielte die ersten 
beiden Sätze aus dem Mayseder‘schen As-Trio (Allegro moderato und Adagio), 
wobei sie von Hrn. Buttler am Piano, und Hrn. Durst bei der Violine recht wirksam 
unterstützt wurde, ferner hörten wir von ihr ein „Prière“ sammt „Bolero“ von 
Offenbach, eine barocke, quodlibetartige Komposition, welche ebenfalls nur durch 
den schönen Vortrag des darin enthaltenen Adagios zu wirken vermochte, und 
endlich zwei Melodien (nämlich das una furtiva lagrima, aus Donizetti‘s „Elisir 
d‘amore“ und das Schubert‘sche ,,Ständchen“, also so wie man sieht, fast lauter 
Adagio Sätze. Außerdem begleitete die Konzertgeberin noch ein Donizetti‘sches 
Lied, (wir glauben, es war „l‘amor funesto“ dieses Componisten,) welches von Dlle. 
Katharina Goldberg mit warmer Empfindung gesungen wurde und wenn wir noch 
eines Hackl‘schen Vokalquartettes von vier Herren ganz gut vorgetragen erwähnen, 
so sind wir mit Aufzählung der uns gebotenen musikalischen Genüsse fix und 
fertig. Daß die, an und für sich interessante Erscheinung der Virtuosin und ihre, 
gewiß nicht unerhebliche, künstlerische Leistung, das Publikum zu mehrmaligen 
Äußerungen des lebhaftesten Beifalles hinriß, ist ganz in aller Konzertordnung. Ign. 
Lewinsky.22

Die Ausdrucksform in dieser Rezension ist leicht negativ oder klingt heute fast 

sarkastisch. Die Erscheinung von einer Frau, die das Cello oder mit anderen 

Frauen im Quartett spielt, ist für den Kritiker fremdartig und abnormal. Cristiani 

hatte sich dem Publikum in verschiedenen Rollen vorgestellt, als Solistin, sowohl 

als auch in der Kammermusik. Das Konzert wurde mit einem von Beethovens 

Streichquartetten eröffnet. Auf dem Programm waren meistens Adagio-Sätze. Mit 

ihrem Erscheinungsbild hatte Cristiani dem Rezensenten bewiesen, dass ihr Instrument 

gar nicht so „unweiblich“ wirkte, wie es heißt. Er beschreibt ihr Aussehen, das Sitzen, 

die Haltung sowie die Bewegungen von Bogen und Fingern und deutet an, dass sich 

ihre Haltung an der Grenze zum Anstößigen bewegt, wobei in der Sprache weibliche 

Klischees verwendet werden. Typisch und konform mit den damaligen Frauenbildern: 

die schöne Hand, die eher bewegungslose Haltung und der Vergleich mit Engeln.

Dass die äußere Erscheinung einen guten Eindruck macht, ist uns klar, denn der 

Kritiker ermahnt uns, dass Lises Aussehen, während des Instrumentalspiels sich sogar 

malerisch ausnimmt. Konkret fällt hier auch der Vergleich mit bildlichen Darstellungen 

22	 Reprint der Kritik in Hoffman, Freia; Timmermann, Volker: Quellentexte zur Geschichte der 
Instrumentalistin im 19. Jahrhundert, Hildesheim 2013, S. 155.
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von Engeln und der Heiligen Philomena auf. Eine Feststellung des Berichterstatters 

über den „Ausdruck der Empfindungen“ wäre heute klar sexistisch einzustufen, denn er 

meinte die Empfindungen stammen aus ihrem weiblichen Busen, auch wenn der Cello-

Klang dem Klang eines Tenors (also eines Mannes) entsprechen sollte. Er meinte auch, 

dass sie das richtige Repertoire ausgewählt hatte, um ihre Vorteile auszudrücken und 

so dem Publikum zu gefallen. Gespielt wurden eher langsamere Sätze, die rund und 

weich erklangen. Die schnelleren bravourösen Sätze und kürzeren Stricharten wurden 

vermieden. Der Kritiker meinte auch, dass der Cello-Ton von der Interpretin in den 

leisen Stellen eher ungewiss und „weinerlich“ erklang, was an ihrer rechten Hand liegen 

würde. Doch war ihr Spiel – und hier scheint wieder die optische Komponente wichtig 

zu sein – insgesamt nie unschön anzusehen und ihr künstlerisches Ergebnis hatte 

schließlich das Publikum zum Applaudieren gebracht.

Die Tatsache, dass eine Frau, eigentlich ein junges Mädchen ein Cello spielt, war 

für das österreichische Publikum etwas ganz Neues, worüber manche Rezensenten 

auch kritischere Meinungen hatten. Neben der oben zitierten Kritik in der Wiener 

allgemeinen Musik-Zeitung vom 17. 5. 1845, war dies auch der Fall in der Zeitung 

Sonntagsblätter vom 18. 5. 1845.

Sonntagsblätter, 4. Jg. Nr. 20, 18. 5. 1845, S. 479.

[…] Dlle. Lise B. Cristiani.  
„Welch‘ Glück, sonder Gleichen, 
Ein Weilbsbild zu sein“. 

Goethe.

Einem Frauenzimmer läßt Alles gut; am Meisten die Verleugnung seines 
Geschlechtes; - quae maribus solum tribuuntur, mascula sunto hat keine Geltung 
mehr. Klebt sich ein Frauenzimmer einen Bart auf, ach, wie reizend! Führt es 
das Schwert, ach, wie kühn! Setzt es sich an Pferd, ach, wie lieblich! Raucht es 
Zigarren, ach, wie charmant! Schreibt es ein Buch, ach, wie geistreich! Treibt es 
Politik, ach, welch‘ diplomatische Gewandtheit! Spielt es ein Instrument, das sich 
mehr für männliche Finger eignet, ach, wie herrlich! Violinistinnen und Flötistinnen 
haben wir schon gehabt, ein Damengesangsverein machte seine Inizien, nun kommt 
ein Mädchen mit einer Baßgeige, das ist ganz neu, ganz originell, nun werden 
wir auch bald ein Orchester haben, das aus lauter Frauenzimmern besteht. Die 
Emanzipation macht rasche Fort-, die Musik rasche Rückschritte, denn sie scheint 
ganz in die Hände der Kinder und Frauen zu kommen! „Dlle. Cristiani“ sagte ein 
geistreicher Mann „ist eine altgewordene Milanollo [eine der Geige spielenden 
Schwestern und Wunderkinder Milanollo], das Violoncell eine betagte Geige; diese 
wird endlich zum Kontrabasse heranaltern und —“Dlle. Cristiani ist jedenfalls 
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eine interessante Erscheinung; sie spielt hübsch, wenn auch nicht gut Violoncell 
(keineswegs so hinreißend, wie die Geliebte Casanova‘s, Henriette, von der er 
begeistert erzählt; eine andere Violoncellistin kannten wir bis jetzt nicht), sie hat 
einen angenehmen, wenn auch keinen rechten Violoncellton und würde auch, 
wäre sie ein Mann, anders spielen. An ein Frauenzimmer und noch dazu an ein 
junges Frauenzimmer werden andere Ansprüche gemacht und diesen entspricht sie 
auch. Sie hat ein hübsches Kantabile, oft sehr ausdrucksvoll, eine ungezwungene, 
leichte Bogenführung und ziemliche Beweglichkeit auf ihrem Instrumente. Die 
energischere Aeußerung liegt ihr ferne, natürlich, weil die männliche. Sie spielte mit 
den Herren Buttler und Durst das Mayseder‘sche Trio in As, dessen zweiter Satz ihr 
besonders Gelegenheit gab, eine Stelle gesangvoll zu gestalten; ferner trug sie eine 
„Prière“ und einen „Boléro“ von Offenbach vor, in welchem letzteren sie schöne 
Fertigkeit entwickelte, dann begleitete sie ein Donizetti‘sches Lied und brachte am 
Schlusse eine Arie aus dem „Liebestranke“ und Schubert‘s „Ständchen“, die sie 
gleichfalls recht nett ausführte, und erfreute sich für all dies vielen Beifalls und 
wurde auch öfter gerufen.23

Diese Kritik fängt mit einer sarkastisch anmutenden Einleitung über die schon 

fortgeschrittene, anscheinend erfolgreiche Emanzipation der Frauen und der Frauen 

als Künstlerinnen an, was nur zu negativen Auswirkungen führen würde. Der Satz: 

„Sie spielt hübsch, wenn auch nicht gut“ deutet an, dass der visuelle Einfluss auf den 

Kritiker sogar größer war als der Hörbare. Obwohl ihr Klang angenehm sein sollte, 

würde Cristiani als ein Mann trotzdem anders spielen und hätte so nicht den „rechten 

Violoncello-Ton. „Leicht“, „hübsch“ und „ausdrucksvoll“ sind die Begriffe, die ihr Spiel 

bezeichnen, aber mehr noch ihr Aussehen. Der Kritiker behauptet, dass eine Frau nicht 

energisch sein kann und dass sie dies auch in der Musik nicht äußern könnte. Allerdings 

war ihre „Beweglichkeit“ auf dem Instrument ihr Vorteil. Man gewinnt schließlich den 

Eindruck: Gerade wegen der Auswahl im Repertoire erhielt sie viel Beifall und wurde 

öfter gerufen. Die Auswahl der Stücke hatte jedoch dem Beurteiler gezeigt, dass sie ihre 

weiblichen Attribute auf dem Instrument gut zeigen konnte und daher ihre Konzerte 

erfolgreich absolviert hatte.

Bemerkenswert aus heutiger Sicht ist der Satz, der die Geisteshaltung der damaligen 

Zeit vor Augen führt: „Die Emanzipation macht rasche Fort-, die Musik rasche 

Rückschritte, denn sie scheint ganz in die Hände der Kinder und Frauen zu kommen!“

In der Wiener Zeitschrift findet man eine der wenigen, eher negativen Kritiken zu 

Cristianis Cellospiel. Die Virtuosin hatte bereits viele Konzerte, auch nacheinander 

23	 Reprint der Kritik in: Hoffman, Freia; Timmermann, Volker: Quellentexte zur Geschichte der 
Instrumentalistin im 19. Jahrhundert, Hildesheim 2013, S. 152.
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gegeben, wie dies in Wien der Fall war. Dem Kritiker behagten zwei Konzerte 

hintereinander anscheinend gar nicht. 

Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode, 30. Jg. Nr. 105, 27. 

5. 1845, S. 420.

Zweites Conzert der Dlle. Lise Cristiani, gegeben den 25. Mai im k. k. kleinen 
Redoutensaale. 

Die Konzerte der Dlle. L. Cristiani besitzen die gute Eigenschaft, daß man in ihnen 
nicht mit Musik überfüttert wird: 5 bis 6 Nummern, und das Herz ist beruhigt. 
So fand sie auch diesmal für gut, von dem 3. Maysederschen Trio nur die beiden 
ersten Sätze zu spielen, was, da solchergestalt mit dem Adagio geschloßen wurde, 
eben nicht von richtiger ästhetischen Berechnung zeigt; sodann hören wir noch 
eine, leider ganz interesselos kompilirte sogenannte Fantasie von Batta, und eine 
„Musette,“ welche eine musikalische Reliquie aus dem 17. Jahrhundert sein soll, was 
wir aber gerechten Grund haben, zu bezweifeln, indem wir das Tonstück vielmehr 
für eine sklavische Nachahmung der (von Servais zuerst gespielten) Romaneska zu 
halten geneigt sind. Da uns das Spiel der Virtuosin nicht Gelegenheit doch, neue 
Bemerkungen zu machen, und wir es mit diesen nicht so halten, wie die Virtuosin 
mit ihren Konzerten, d. h. sie nicht wiederholen wollen, so bleibt uns nichts 
übrig, als auf unser Referat des ersten von Dlle. Christiani gegebenen Concertes 
zurückzuweisen, wo wir deutlich genug gesagt, wie es sich mit der Virtuosität der 
Violoncellistin Dlle. Lise Cristiani aus Paris verhalte. Wir fügen daher nur bei daß, 
ihre Vorträge von großen Beifallsbezeugungen begleitet waren, und daß, da auch 
der Saal ziemlich gefüllt war, der Zweck des zweiten Concertes wohl als erreicht 
betrachtet werden kann. [...].

Der erste Satz zeigt uns die Meinung des Kritikers, dass ein Konzert nicht zu lange 

dauern sollte. Fünf, sechs Stücke, sind für ihn gerade noch genug, dass man sich 

entspannen kann. Gespielt wurden also – wie zu erwarten – nicht die ganzen Stücke. 

Von dem Trio des Komponisten Joseph Mayseder (1789-1863) wurden also nur die 

ersten zwei Sätze gespielt. Mayseder muss Lise Cristiani wohl persönlich geschätzt 

haben, denn er widmete ihr eine Komposition, nämlich Albumblatt in C-Dur, 

transponiert in A-Dur, Andante, 1 Stimme im Tenorschlüssel notiert, Wien, 7. Mai 1845, 

Mlle Christiani gewidmet.24

In der folgenden Konzertbesprechung, ebenso zum 2. Konzert im Mai 1845, wird 

ausführlich das gebotene Programm besprochen, aber auch auf den Vortrag der Cellistin 

detailliert eingegangen. 

24	 Joseph Mayseder und seine Werke: https://www.mayseder.at/werke_index.html, letzter Zugang am 
9. 5. 2020.
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Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 5. Jg. Nr. 64, 29. 5. 1845, S. 255.

Zweites Konzert der Dlle. Lise Cristiani. Wir können über dieses zweite Konzert 
eben nichts Neues von Erheblichkeit berichten, da der Standpunkt, auf welchem 
die Kunst der Dlle. Lise Cristiani steht, von der Art ist, daß man ein Urtheil über 
dieselbe gar wohl nach einmaligem Anhören feststellen könne. Es bleibt also dabei, 
daß sie im Adagio einen recht weichen, gefühlvollen Vortrag nebst eleganter, 
schöner Bogenführung besitze, daß sie sich wie die Wahl in Anordnung ihres 
Programmes beweist, fast scheut, bravourmäßige Sätze vorzutragen, da sie recht gut 
weiß, daß sie in solchen Fällen die Herrschaft über ihr Instrument verliert. Wie hätte 
sie sonst von dem Mayseder‘schen dritten Trio (in H-moll Wien bei Artaria) nur die 
beiden ersten Sätze spielen, und also mit dem Adagio schließen können? Letzteres 
muß man fast eine musikalische Neuerung heißen, welche aber, wie natürlich, nichts 
weniger als angenehme Wirkungen hervorbringt. Die Konzertgeberin wurde in dem 
Trio von den Herren Nottes und Kärgling bestens unterstützt. [...] Noch hörten wir 
von Dlle. Cristiani eine Fantasie von Batta, welche eigentlich Fantasie von Donizetti, 
Bellini 2c. zusammengestellt von Batta heißen sollte, und eine „Musette“ (Arie aus 
dem 7. Jahrhundert) die eine merkwürdige Familienähnlichkeit mit der Romanesca 
besitzt, welche Ähnlichkeit natürlich sehr für die Echtheit ihres Alters bürgt. 
Unterstützt wurde die Konzertgeberin noch von Hrn. Koch, der Preyer‘ s ,,todten 
Soldaten“ etwas monoton vortrug, und Dlle. Quériau, die eine italienische Arie mit 
ungemeiner Kehlenfertigkeit, schönem mezza voce, aber unsicherem Triller sang 
Der k. k. kleine Redouten-Saal war voll.

In dieser Kritik über Lise Cristianis zweiten Auftritt in Wien wird über ihr Spiel und 

ihre Interpretation der Stücke berichtet. Der Schreiber veröffentlicht hier sogar seine 

persönliche Meinung. Man könne sich sogar nach dem Auftritt eine positive Meinung 

über diese Frau bilden, stellte er fest. 

In diesem Artikel ist erklärt, dass Cristiani das Programm so ausgewählt hatte, dass 

es für ihre Spieltechnik am besten passte. Wie damals durchaus üblich und wie dies 

schon oben festgehalten wurde, spielte auch sie nicht immer alle Sätze von einem Stück, 

was den Kritiker veranlasste, hervorzuheben, dass sie bravouröse Sätze aus Gründen 

der Schwierigkeit meiden würde. Die Begriffe, wie „gefühlvoll, elegant und weich“ 

bezeichnen das Spiel von Lise Cristiani und entsprechen somit auch den Beschreibungen 

von Weiblichkeit im Allgemeinen. Mit ihrer schönen Bogenführung im Adagio 

entsprach sie vermutlich ebenso den Vorstellungen von Weiblichkeit und konnte damit 

vielleicht sogar das Instrumentalspiel der Männer in den Schatten stellen. Noch besser 

fand der Kritiker ihr Spiel im Trio, wo sie besser unterstützt war. Der Rest des Artikels 

berichtet über anderen Musiker. 
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Folgende Kritik aus dem darauffolgenden Jahr 1846 gibt uns im Rückblick auf das Jahr 

1845 und auf die Konzertsaison in Berlin genaue Informationen über das Repertoire und 

die Stücke, die Cristiani im Vorjahr auch in Wien gespielt hatte, sowie die verschiedenen 

Musiker, die im selben Konzert mitwirkten. 

Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 6. Jg. Nr. 3 & 4, 6. 1. 1846, S. 14-15.

(Berlin im Dezember 1845). […] haben die ausgezeichneten Kunstleistungen des 
Pianisten Henry Litolff und der Violoncellvirtuosin Lise Cristiani am meisten 
interessiert. Litolff, ein Engländer von Geburt und Schüler von Moscheles, gab bis 
jetzt zwei Konzerte mit außerordentlichem Beifall. […] Dlle. Cristiani behandelt 
das Violoncell mit weiblicher Grazie und Zartheit, indem die Virtuosin mehr 
gesangreichen Ton, Portament [sic] und Flageolett als große Passagenfertigkeit 
anwendet, auch benutzt dieselbe weniger die Mittel- und tiefen Töne ihres 
Instrumentes, als die höheren Tonlagen, bei großer Reinheit der Intonation und 
Sicherheit der Applicatur. Die Konzertgeberin trug in beiden Konzerten (zu 
1,5 Rthl. Entrée für den nummerierten Sitzplatz) vor: „Prière et Boléro“, ein 
Violoncelltrio für 3 und ein Duo für 2 Violoncelli (reſp. mit den HH. Moriz Ganz, 
Griebel und di Dio) ferner „La musette, air de danse du 17me siècle“, eine Fantasie 
von Batta, das „Ave Maria“ und „Ständchen“ von Fr. Schubert, für Violoncell 
arrangiert u.s.w. Zwei ausgezeichnete Virtuosen unterstützten Dlle. Cristiani (eine 
Französin), nämlich der Fagottist Braun, welcher schönen, vollen Ton und seltenen 
Umfang seines wenig dankbaren Soloinstruments darlegte, und der Hornvirtuose 
Vivier aus Paris,dessen mächtig starker und eben so zarter Ton nicht minder ehrende 
Anerkennung fand, als das akustische Kunststück, daß Hr. Vivier am Schlusse der 
Schubert‘schen Romanze „Das Lob der Thränen“ mehrere Töne zugleich, außer der 
diatonischen Scala und zuletzt die Contraoctave gleichzeitig erklingen ließ.

Wie bei der anderen Konzertrezensionen über das Spiel von Lise Cristiani, wurden 

ihre reine Intonation und Applikatur sowie ihr gesanglicher Ton gelobt. Hervorgehoben 

wurden jeweils auch die anderen Künstler, die zum Gesamteindruck positiv beitrugen. 

Auch in der folgenden Kritik konnte die Wiener Leserschaft über die Konzerte in Berlin 

1845 und den gemeinsamen Auftritt von Lise Cristiani mit dem französischen Hornisten 

Eugène Léon Vivier (1821-1900) lesen (siehe auch oben, vorherige Kritik).

Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 6. Jg. Nr. 26, 28. 2. 1846, S. 104.

(Berlin Ende Januar 1846) […] Die graziöse Violoncellistin Lise Cristiani aus Paris 
gab zwei besuchte Konzerte zu höhern Eintrittspreisen für die nummerirten Plätze, 
und interessirte am meisten durch ihre angenehme Persönlichkeit und den schönen 
Ton ihrer Cantilene in der höheren Tonlage des Instrumentes, dessen Mittel- und 
tiefere Töne die Virtuosin weniger benutzt, deren Fertigkeit nur mäßig ist, ihre 
Intonation ist jedoch durchaus rein. Der Hornist Vivier aus Paris, welcher bereits 
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im zweiten Konzert des Frln. Cristiani durch seinen Vortrag des Schubert‘schen 
Liedes ,,Lob der Thränen“ Aufsehen erregt hatte, ließ sich auch im Opernhause mit 
einem Adagio, gedachtem Liede (wiederholt) und mit einer eigenen Composition 
„La chasse“ bezeichnet, hören, und erregte staunende Bewunderung, wie dieser 
Virtuose auf einem gewöhnlichen (nicht chromatischen) Waldhorn nicht nur in die 
entferntesten Tonarten modulirt, sondern auch während eines gehaltenen Tones 
zwei bis drei Nebentöne gleichzeitig anklingen läßt, wie die Sachverständigen 
glauben, durch Singen und Stopfen der Töne. 

Die wohlwollenden Adjektive in oben stehender Kritik projizieren eine wunderschöne 

Konzertatmosphäre, die in diesem Fall die zwei Musizierenden, der französische 

Hornist Vivier und die Französin Lise Cristiani an diesem Tag erreicht haben. Welche 

Melodien Cristiani spielte, wird allerdings nicht mitgeteilt, obwohl ihr Ton und ihre 

Intonation gelobt wurden. Doch wird klar, mit welchen bekannten Melodien der Hornist 

das Publikum beeindruckte. Zunächst war es ein Lied von Schubert. In einem weiteren 

Konzert konnte er weitere Stücke präsentieren. Mit seiner Spieltechnik schaffte er, 

was auf einem Waldhorn nicht so einfach ist wie auf einem Streichinstrument – mehr 

klingende Töne gleichzeitig zu spielen, was der Kritiker hervorhob. 

Die Wiener allgemeine Musik-Zeitung berichtet nicht nur über Lise Cristianis Auftritte 

im deutschsprachigen Raum und informiert damit das Wiener Publikum über die 

Cellistin und ihr Cellospiel, sondern sie widmete ihr auch Ende 1846 den folgenden 

Kommentar. 

Wiener allgemeine Musik-Zeitung, 6. Jg. Nr. 129, 27. 10. 1846, S. 520.

(Die schöne Violoncellistin Lise Cristiani) hat in Stockholm mit Erfolg Konzert 
gegeben. Die Emanzipation der Frauen ist nunmehr auch in der Musik von den 
erfreulichsten Erfolgen begleitet.

In dieser Anmerkung oder eher kurzen Ankündigung in der Wiener allgemeinen Musik-

Zeitung, ist Cristiani als „schöne“ Violoncellistin bezeichnet. Nur zwei Sätze bestätigen, 

dass sie mit einem Konzert, zwar nicht in Wien, sondern einige Monate danach in 

Schweden, erfolgreich war und, dass sie mit ihrem Auftritt etwas für die Emanzipation 

der Frauen erreichte, was heute wie eine sich bewahrheitende Prophezeiung für die 

Zukunft klingt.

Insgesamt kann über die Kritiken Folgendes gesagt werden: Auch die Wiener Rezeption 

der Cellistin Lise Cristiani zeigt zwei wesentliche Merkmale, die sich in allen Kritiken 

zu Cristianis Auftritten zeigen. Das Visuelle, nämlich die Tatsache, dass eine Frau mit 

einem Cello auf der Bühne sitzend zu sehen ist, wird in erster Linie hervorgehoben. In 
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zweiter Linie wird gegebenenfalls von ihrem Cellospiel, der Tongebung, dem Vortrag 

und bruchstückhaft vom Repertoire gesprochen.

Abschließend sei nochmals eine Kritik zum ersten Konzert von Lise Cristiani am 15. 

Mai 1845 wiedergegeben, da hier verschiedene Beschreibungskriterien in einem kurzen 

Text vereint sind: Sensation und Novität des Auftritts, Entsprechung des weiblichen 

Erscheinungsbildes und Gefühlsausdruck der Zeit, Bezugnahme auf konkrete Details 

des Cellospiels.

Zuschauer Nr. 61, 21. 5. 1845, S. 648.

Wir haben in unserem Blatte schon erwähnt, dass die Künstlerin in der Akademie 
des Hern. Saphier als eine ganz außerordentliche Erscheinung anerkannt wurde. Das 
Violoncell, von einer Frauenhand berührt, ist an und für sich ein ungewöhnlicher 
Anblick; es meistervoll, wie von ihr, behandelt zu hören, eine seltene 
Merkwürdigkeit. Das klagende, der sanften Wehmuth geweihte Instrument wird 
durch die Zartheit und Innigkeit des Gefühls, wie es die Seele des empfindenden 
Weibes in die Saiten zu hauchen vermag, auf die Stufe der Vollkommenheit 
gebracht. Dlle. Cristiani ist nicht nur Meisterin ihres Instruments: ihr Flageolet, die 
zum Herzen bringende Weichheit ihres Spiels, die sanft verhallenden, klagenden 
und schwärmenden Weisen ihres Bogens üben den eigenthümlichsten Zauber 
auf den Zuhörer aus. Wir sind Verehrer unseres „Merk“ unstreitig des größten 
Violoncellisten der Gegenwart, wir lassen dem Talent eines Servais Gerechtigkeit 
widerfahren, aber eine von ihnen ganz verschiedene Erscheinung ist Dlle. Cristiani 
und ihr Violoncell fast ein anderes und neues Instrument. Schon in dem Trio von 
Mayseder, (in As) von ihr und den Herren Butler und Durst vorgetragen, bewies 
sich die wunderbare Macht der Künstlerin, und den Eindruck, welchen sie durch 
den lieblichen Gesang ihres Spieles, durch die bezaubernde Weichheit ihrer Töne 
auf das Publikum hervorbrachte, warb in dem Prière und Boléro von Offenbach bis 
zum Enthusiasmus gesteigert, der die vier- oder fünfmal hervorrief. Solche Erfolge 
auf einem Instrumente, das selbst für Männer das schwierigste und auch eines 
der undankbarsten ist, errungen sehen von einem schüchternen, jungfräulichen 
Wesen, bleibt eine Merkwürdigkeit in der Künstlerwelt, welche wahrlich einen 
noch zahlreicheren Besuch verdient hätte, als einer dieses Konzertes gewesen. 
Nur die vorgerückte Saison und die Ermüdung des Publikums von einer Anzahl 
mittelmäßiger Konzerte lassen befürchten, dass diese Violoncellistin nicht alle 
jene Teilnahme in Wien finden dürfte, welche ihre interessante Persönlichkeit, 
das Außerordentliche in der Erscheinung, wie es ein Violoncell, von einer 
Frauenhand regiert, darbietet, und die hohe Kunststufe in der Behandlung desselben 
anzusprechen berechtigt ist. […].
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ZUSAMMENFASSUNG

Abb. 7: Die Heilige Cäcilia mit dem Violoncello.

Errungenschaften

Lise Cristiani hat auf jeden Fall zunächst mit der Instrumentenwahl nicht dem 

Frauenbild des 19. Jahrhunderts entsprochen und damit sowohl gesellschaftliche Regeln 

gebrochen als auch die gesellschaftlichen Erwartungen überstiegen. Stolz trat sie als 

junge Virtuosin in Erscheinung und unternahm dazu ausgedehnte Reisen, was damals 

ebenso für Frauen und besonders für Musikerinnen schwierig war. Trotz damaliger 

Normen und Prinzipien betreffend Instrumentenwahl, Spieltechnik und Haltung bis zur 

Programmauswahl, übernahm sie als Frau mutig und stolz das männliche Prinzip, die 

Körperhaltung im Cellospiel. Durch ihr Erscheinen in der Musikszene, veränderte sich 

die Situation für musizierende Frauen, für die nun allmählich auch andere Instrumente 

akzeptiert wurden und nicht nur Klavier, Cembalo und Harfe. Ihr Auftritt und ihre 

Arbeit beeinflusste die musikalische und die Rollen-Entwicklung späterer Generationen 

von Violoncellistinnen und Musikpionierinnen wie Gabrielle Platteau (1854-1875), 

Hélène de Katow (1830-1877), Eliza de Try (1846-1922) und vielen anderen.25 Cristiani 

25	 Deserno, Katharina: Cellistinnen und ihre Lehrer im 19. Jahrhundert. Transformation 
der polarisierten Geschlechtergrenzen in der künstlerischen Ausbildung am Beispiel der 
Violoncellistinnen aus der belgischen Celloschule von Adrien, in: Hoffman, Freia (Hg.): 
Reiseberichte von Musikerinnen des 19. Jahrhunderts. Quellentexte, Biographien und Kommentare, 
Hildesheim 2011, S. 91-112.
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musste vermutlich wegen der schon zu erwartenden negativen Kritik und ihrer 

männlichen Gegner, die weibliche Art des Spielens zeigen und passte ihr Repertoire 

dahingehend an. Der Kompromiss war, dass sie dabei das äußere Erscheinungsbild von 

Weiblichkeit weitgehend bewahren musste und dies auch konnte.

Das Wiener Publikum hatte die junge musizierende Mademoiselle Cristiani mit voll 

besuchten Konzerten gut im Musikleben aufgenommen. Nach jedem Konzert belohnte 

sie das Publikum mit einem großen Beifall, obgleich ihr Aussehen und die Tatsache, 

dass eine Frau sich als Solistin repräsentierte, oft in den Augen anderer interessanter 

waren, als das Gespielte. Trotzdem setzte sie in der Entwicklung des Cellospiels einen 

Meilenstein und war ihrer Zeit definitiv voraus.  

Wie Lise Cristiani ihre Konzertprogramme verfasste und wie sie eigentlich die Musik 

als junge musizierende Frau interpretiert hat, zeigen uns ihre aufgeführten Stücke. 

Welche Musik spielte Lise Cristiani? 

Wie im 19. Jahrhundert üblich waren Transkriptionen und Arrangements von beliebten 

Musikstücken wiederkehrende Programmpunkte. Es werden häufig Opernmelodien 

oder Transkriptionen und Bearbeitungen von schon bekannten Werken von Franz 

Schubert (1797-1828) und Gaetano Donizetti (1797-1848) genannt. Außerdem spielte 

Cristiani auch Themen aus verschiedenen Opern, wie von Jacques Offenbach (1819-

1880) und Petrus Alexander Batta (1816-1902). Wir können also vermuten, dass sie 

virtuose und schnelle Werke bewusst vermied oder sie nicht bei ihren öffentlichen 

Auftritten präsentierte. Man konnte die Cellistin eher mit langsameren Melodien hören 

und erwartete offensichtlich auch nichts Anderes von ihr. Sie spielte aber nicht nur 

Solostücke, sondern wirkte auch in Kammermusik-Ensembles mit verschiedensten 

Musikern, vermutlich zumeist männlichen Kollegen, mit. Es wurden Werke von Ludwig 

van Beethoven (1770-1827), Johann Nepomuk Hummel (1778-1837) und Gioachino 

Rossini (1792-1868) aufgeführt.26 Dies bestätigen auch die Kritiken zu den Wiener 

Konzertauftritten. Es ist jedoch zu bezweifeln, ob das Kriterium für die Auswahl von 

langsamen, melodiösen Sätzen ihr mangelndes technisches Können war – wie dies in 

manchen Kritiken durchklingt. Vielmehr könnte es der oben genannt Kompromiss 

sein, damit – bei aller Sensation, die schon der bloße Auftritt einer Cellistin bot – das 

weibliche Erscheinungsbild im Sinne von „zart“, „schwach“, „schön“ usw. insgesamt 

26	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14. S. 126-135.
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gewahrt bleibt. Und diese Erwartung sollte sich auch möglicherweise im Klang spiegeln, 

der von der Cellistin produziert wurde.

Wissen wir schon alles?

Die historischen Quellen sind von großer Bedeutung für die Geschichtswissenschaft und 

die Entwicklung unseres Geschichtsbewusstseins, das in unserem Leben nicht fehlen 

sollte. Trotz der bisherigen Forschungsarbeiten zu Lise Cristiani, die in den letzten 

Jahren auf Basis der Quellen entstanden sind, bleiben aber noch einige Fragen offen. 

So ist auch am Ende dieser Bachelorarbeit zu fragen: Was könnte man noch erforschen, 

nicht zuletzt auch um Rückschlüsse auf unser jetziges Leben ziehen zu können und um 

uns weiter zu entwickeln?

Was die Zeitungskritiken und die öffentliche Wahrnehmung der Cellistinnen in der 

Mitte des 19. Jahrhunderts betrifft, so scheint Lise Cristiani besonders nach optischen 

Kriterien beurteilt worden zu sein. Das ist auch klar aus den Wiener Kritiken erkennbar. 

Es stellt sich die Frage, ob das für andere Cellistinnen in ihrer Zeit auch so war. Dazu 

folgendes Zitat, das die Cellistin Anna Kull (1841-1923)27 betrifft: 

Anna Kull war eine der ersten Frauen, die der Pionierin Lise Cristiani als 
Violoncellistinnen nachfolgten. Soweit es der knappen Quellenlage zu entnehmen 
ist, erscheint die Wahrnehmung Anna Kulls– anders als diejenige Lise Cristianis– 
weniger von Fragen des visuellen Eindrucks bestimmt gewesen zu sein.28 

Zu diesem Thema – Vergleiche von Cellistinnen in Hinblick auf die Wahrnehmung in 

der Tagespresse – scheint es beispielsweise noch wenig Forschung zu geben.29

In einer männlich dominierten Welt, stellt sich auch die Frage, wer Cristiani gefördert 

hat und sie auf ihrem Weg konkret unterstützte. Ob es neben ihrem Vater und ihren 

Lehrern, Befürworter ihrer Musik gab und in welcher Form diese sie unterstützten, 

auch im Hinblick auf ihre Konzertreisen, wäre noch in Erfahrung zu bringen. Ein 

27	 Die Cellistin ist Namensgeberin des Internationalen Cello-Wettbewerbs „Anna Kull“, der von der 
Kunstuniversität Graz initiiert und zum ersten Mal im Februar 2020 abgehalten wurde. https://
stringcompetition-kug.at/.

28	 Timmermann, Volker: Art. Kull, Anna Ludwika, in: Europäische Instrumentalistinnen des 18. und 
19. Jahrhunderts, hg. von Freia Hoffman, Stand 2008, https://www.sophie-drinker-institut.de/kull-
anna, letzter Zugang am 19. 5. 2020.

29	 Vlg. dazu die Untersuchungen zu Lise Crstiani, Anna Kull und Rosa Suck von Timmermann, 
Volker: „Das Violoncello aber, dieser halbgewachsene Mann...‘ Violoncellistinnen in den 50er und 
60er Jahren des 19. Jahrhunderts, in: Musik und Emanzipation. Festschrift für Freia Hoffmann zum 
65. Geburtstag, hrsg. von Marion Gerards u. Rebecca Grotjahn, Oldenburg 2010, S. 111-118.
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weiterer interessanter Aspekt stellen Frauen und Zeitgenossinnen aus der damaligen 

Zeit in der Musikwelt dar. Zu nennen wären Clara Schumann geb. Wieck (1819-

1896), die bereits 1839 eine Konzertreise nach Paris unternahm,30 oder auch Fanny 

Hensel geb. Mendelssohn (1805-1847), die sich im Jahr 1845 schon zum zweiten Mal 

in Italien aufhielt. Später waren sogar alle drei gleichzeitig in Berlin, obwohl sie 

sich wahrscheinlich nicht kennengelernt haben.31 Wie weit diese Frauen Einfluss auf 

Cristiani hatten, ist eine interessante Thematik, über die es noch wenig Informationen 

in der Literatur zu finden gibt. Ob Cristianis Netzwerk nur Männer oder auch Frauen 

beeinflusst hatten, bleibt nun offen für weitere Erforschungen. 

Abschließend kann man sagen, dass Cristiani in mehrfacher Hinsicht als „Role Model“ 

für nachkommende Musikerinnen gelten kann. Sie war vor allem ein Vorbild mit ihrer 

mutigen Wahl eines für Frauen untypischen Instruments und hat damit eindeutig die 

Musikwelt für Frauen verändert sowie weiterentwickelt. Sie hat einen großen Schritt 

30	 Brief von Clara Schumann, 28. 2. 1939, zitiert nach -Hoffmann, Freia: Instrument und Körper. Die 
musizierende Frau in der bürgerlichen Kultur, Frankfurt a. M. u. Leipzig 1991.

31	 Deserno, Katharina: Cellistinnen, Transformationen von Weiblichkeitsbildern in der 
Instrumentalkunst, Köln 2018 = Musik – Kultur – Gender 14. 

Abb. 8: Das Stradivarius Violoncello Stauffer, Ex- Cristiani.
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in diesem Emanzipationsprozess gewagt, der noch immer läuft. Sie hat Widerstände, 

Schwierigkeiten, vielleicht auch spöttische Bemerkungen nicht gescheut. Ihre 

Reisetätigkeit kostete ihr allerdings das Leben.

Nochmals soll an den Klang des Cellos erinnert werden. Nach Lise Cristiani wurde 

– wie schon im 1. Kapitel dieser Arbeit erwähnt – auch das bekannte Violoncello 

von Stradivari (gebaut 1700 in Cremona, Italien) benannt. Auf dem Instrument 

hatte Cristiani lange gespielt. Auf diesem Instrument traten auch die weltbekannten 

Violoncellisten und Violoncello-Pädagogen, wie Jean Louis Duport (1749-1819) und 

Hugo Becker (1863-1941) in Erscheinung. Heute ist das Instrument im Besitz von Walter 

Stauffers Musicological Foundation of Cremona (Museo del Violino).32

So kann der Klang ihres Spiels mit diesem Instrument weiterleben. Lise Cristianis 

revolutionäre Rolle kann heute immer noch besonders wichtig und inspirierend für 

junge und aufstrebende Musiker_innen sein. Ihr großartiger Einstieg in die Karriere in 

so einem jungen Alter gibt uns Bestätigung und Hoffnung, dass man auch als junger 

Mensch noch die Welt beeinflussen und verändern kann. 

32	 Tarisio Fine Instruments and Bows; Cello, Antonio Stradivari, Cremona, 1700, the ‘Cristiani, 
Stauffer; https://tarisio.com/cozio-archive/property/?ID=40271, letzter Zugang am 20. 4. 2020.
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